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  Gewidmet



Meinem wunderbaren Ehemann, Matt. Du hast meinen Ausschweifungen zugehört, als mich Ideen überkamen, mich ermutigt und unterstützt, wenn ich aufgeben wollte, und mir in den Hintern getreten, wenn ich zu sehr mit mir beschäftigt war, um zu sehen, was ich alles erreicht habe.Dankeschön.
Die Chroniken von Licht und Schatten reichen über eine Zeitspanne von tausenden von Jahren und in jedem Buch wird die Geschichte einer Figur dieser Erzählung behandelt. Die Reihenfolge, in der man die Bände liest, ist egal und die Figuren tauchen in jedem Roman wieder auf. Ein Buch kann die Geschichte eines erwachsenen Mannes erzählen. Das nächste kann nach dem Tod oder vor der Geburt dieser Figur spielen.
Die Geschichten zusammenzustellen, ist euch überlassen. Die Reihenfolge der Ereignisse spielt keine Rolle.Aber jede einzelne Geschichte verbindet die Fäden der ganzen Legende und führt schließlich zum selben Ende...Der letzten Schlacht...Der Apokalypse.
Für die, die bereits A Chronicle of Chaos gelesen haben:Diese Geschichte spielt vier Jahre bevor Chaos Lennox geboren wird und während der Ehe von Callista Nienna mit ihrem vierten Ehemann, Kham Nitaya.






  
  Kapitel Eins 

Experimente


(Jahr 101 des Zweiten Zeitalters) 




DIE LANGEN GÄNGE des Forschungslabors von Meraxan waren kalt und steril. Quittengelbe Lichter flackerten und warfen einen fahlen Schimmer an die grauen Wände. Heute Nacht war es ruhig und nur die Wache ging von Zeit zu Zeit ihre Runde über die stillen Gänge. Niemand kam ins Labor. Es gab dazu nicht den geringsten Anlass, warum also sollten sie? Niemand wusste überhaupt von seiner Existenz, denn man hatte es streng geheim gehalten. Vincent Wilder streifte durch die Gänge. Ihm war unwohl und schwer ums Herz. Es hatte sich so aussichtsreich und aufregend angehört, mitten in der Nacht in ein streng geheimes Labor gerufen zu werden, umso mehr, als dass man ihm versprach, dass etwas Richtungsweisendes ihn erwartete.
Aber schon vor langer Zeit hatte Vincent feststellen müssen, dass er „bahnbrechenden“ wissenschaftlichen Fortschritten skeptisch gegenüberstehen sollte. Seine letzten paar Projekte waren entweder wenig lukrativ gewesen oder gleich ganz gescheitert. Weshalb sollte es bei diesem anders sein? Es war nicht hilfreich, dass die neueste Technik und das sündhaft teure Forschungsmaterial fast vollständig von einem geisteskranken Forscher namens Reign kontrolliert wurden. Ein verwirrter Mensch, der in einem Labor frei herumlief, wäre schon schlimm genug gewesen, aber einem Rhygun so viel Kontrolle zu geben, war krank. Vincent selbst hätte es nie zugelassen, dass ein Wesen, halb Mensch, halb Dämon, Zugang zu etwas so Wichtigem hatte, das man ihnen anvertraute, er war aber nicht verantwortlich. Vincent hätte zwar gerne die Leitung gehabt, wusste aber, wer die Fäden zog.
Vincent seufzte. Es war ein Chaos. Gegenwärtig war seine ganze Operation ein Chaos. Er wollte es zwar nicht zugeben, aber die Kinder des Lichts waren stärker als seine Armee. Würde es so weitergehen, dann wäre dieser Jahrhunderte dauernde Krieg schließlich vorbei ohne einen zufriedenstellenden Ausgang. Seit 111 Jahren hatte er diesen verdammten Krieg, gegen Callista und ihr Volk, geführt. Er alterte nicht, bekam keine Falten und war unsterblich, aber da er nicht älter wurde, fühlte er sich, als ginge nichts voran. Er bereute es schon fast, dass er und seine Leute an das Elixier der Kinder des Lichts gekommen waren. Manchmal wollte er nur auf natürliche Weise alt werden und an Altersschwäche sterben. Leider würde das nie passieren. Also war er gezwungen, einen Krieg fortzuführen, von dem er nicht sicher war, ob er ihn überlebte.
Ihm war immer so, als würden die Kinder des Lichts gewinnen. Fast sieben Jahre war es her, dass Callistas Armee eine entscheidende Bildungsstätte angegriffen und dabei eine ganze Akademie zerstörte, wobei viele Unschuldige starben. Ganz zu schweigen davon, was Callista selbst kürzlich mit ihrem über alles geliebten Kind getan hatte.
Vincent ballte die Fäuste vor Wut. Er versuchte, sich einzureden, dass die Erinnerungen nur Erinnerungen waren, um sich zu beruhigen. Er musste sich zusammenreißen, wenigstens so lange, bis Reign ihm erzählt hatte, was ihn mitten in der Nacht so aufgeregt hatte.
Vincent schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen, und zog sich seinen schwarzen Kragen zurecht. Das Jackett passte ihm gewöhnlich wie angegossen. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich an diesem Abend zwar bequem, aber dennoch eng an. Das überraschte ihn nicht wirklich. In den letzten paar Wochen hatte er seinen Körper härter als sonst trainiert. Seit diesem Vorfall hatte er sich leidenschaftlich dem Sparring gewidmet. Er hatte vielleicht sogar aufgeholt, was nur Gutes bedeuten konnte. Jeder Muskel, der stärker wurde, konnte ihm gegen Callista und ihr verdammtes Volk nützlich sein. Vincent grinste bei dem Gedanken und knöpfte sich sein pechschwarzes Hemd auf, sodass die Ärmel nicht allzu sehr in seine muskulösen Unterarme schnitten.
Vielleicht wäre, was immer Reign ihm heute mitbrachte, zu etwas gut. Es war nicht so, dass alles, was Reign machte, nichts taugte. Es gab immer noch Caleb Maddox. Dieser junge Mann sah aus, als könne er ihrer Armee noch recht dienlich sein, wenn er erst einmal völlig ausgewachsen wäre.
Vincent war beflügelt von dem Gedanken, dass vielleicht, nur vielleicht, etwas endlich nach Plan lief. Als er das Labor erreichte, das sich in der Mitte des Komplexes befand, fühlte er sich etwas besser.
Er wartete vor der Tür und atmete tief ein, denn er bereitete sich auf Reigns herrische Gegenwart vor. Kaum hatte er den Raum betreten, stand Reign direkt vor ihm, ein krankes Grinsen im Gesicht, die Augen blitzten manisch.
„Das ist es, Vincent! Oh ja, das ist es. Du wirst nicht glauben, was ich für eine Schönheit für dich habe!“, rief Reign und hüpfte buchstäblich von einem Fuß auf den anderen. Vincent rümpfte verärgert die Nase.
„Kannst du mich wenigstens ins Zimmer lassen?“, nuschelte Vincent, als er die Tür hinter sich schloss. Im Zimmer roch es komisch, als wäre Schwefel verbrannt oder so, als hätte jemand ein Streichholz angezündet und dann ausgepustet. Reigns menschlicher Teil beherrschte seine Erscheinung. Auf den ersten Blick war es unwahrscheinlich, dass jemand auffiel, dass mit dem Mann mittleren Alters, der so freundlich aussah, etwas nicht stimmte. Wenn man aber ganz nahe herantrat, kam man nicht umhin, den Gestank der Hölle, diese Schwaden von Schwefel und Asche zu riechen, die ihn einhüllten.
Vincent lächelte halbherzig, schaute weg, um den Geruch zu verdrängen, und fragte: „Was hast du mir denn wichtiges zu zeigen zu einer solch unpassenden Zeit?“
Reign meinte grinsend: „Oh, du wirst nicht enttäuscht sein. War der Boss auch nicht.“ Er winkte abwertend in die hintere Ecke des Labors. Erst, als er näher hinsah, sah Vincent den verdrehten lärmenden Schatten des Bavelizen, der in der Dunkelheit lauerte.
Er machte sofort eine Kniebeuge und senkte den Kopf. „Oh, Allmächtiger, vergib mir mein anmaßendes Verhalten. Ich wusste nicht, dass du hier warst und hätte nicht so gehandelt, hätte ich es gewusst.“
Im Raum war es still, aber Vincent hatte ein düsteres Atemgeräusch im Ohr, als käme ein Lärm gleichzeitig von überall und nirgendwo. „Steh auf, Vincent.“
Vincent erhob sich langsam und stand dem Bavelizen von Angesicht zu Angesicht gegenüber, soweit man das Angesicht nennen konnte. Es war mehr eine wirbelnde Rauchwolke, die keine richtige Form hatte, sondern mehr aussah wie eine dunkle, sich ständig verändernde Maske.
Die Stimme des Bavelizen hallte wieder in Vincents Kopf. „Hör her, was der Rhygun zu sagen hat. Das könnte alles verändern.“
Vincent war noch immer skeptisch, konnte aber mit der Gottheit nicht streiten, die jeden Schritt der Bruderschaft des Schattens überwachte. Er verbeugte sich langsam und andächtig und wandte sich dann voller Erwartung an Reign, 
Wieder leuchteten Reigns Augen vor Enthusiasmus. Er führte Vincent zu noch einer Tür und Vincent folgte ihm in einen weiteren Raum. Dort standen mindestens zwanzig junge Menschen aus Vincents Königreich, Meraxor, voller Erwartung in Reih und Glied. Viele von ihnen waren seine eigenen Kinder, er schaute die Reihe hinunter und wurde immer unsicherer.
Aber Reign winkte ihn direkt zu einer großen Glasröhre in der Mitte des Raumes. Es war ein riesiger Zylinder, vorne mit einer schweren, massiven Schiebetür, der Rest war aber komplett umschlossen. Vincent brauchte nicht lange, bis er merkte, dass dies eine Gefängniszelle war.
Er drückte sein Gesicht gegen das Glas und schaute hinein. Dort, auf dem Boden der Zelle, sah er ein junges, in Lumpen gekleidetes Mädchen sitzen. Sie war sicher nicht älter als zehn Jahre mit wallenden, silbernen Haaren.
Reign setzte sich neben ihn und legte sein Kinn auf Vincents Schulter, worauf dieser überrascht und verärgert zurückschreckte. Reign kicherte, drückte dann beide Hände ans Glas und schielte hinein.
„Schau dir diese Schönheit an, Vincent. Wir fanden dieses Exemplar vor ein paar Tagen am Rand des Regenwaldes von Meraxan und brachten sie hier her.“ Er leckte sich über die Lippen und betrachtete sie, was in Vincent ein mulmiges Gefühl auslöste.
„Sie ist noch ein Kind. Wieso hast du sie hergebracht? Lass sie sofort frei.“
Reign lachte wieder und schüttelte langsam seinen Kopf. „Ich denke, du wirst bald feststellen, dass sie uns militärisch sehr von Nutzen sein kann.“
Vincent seufzte ungeduldig und verließ dann das Zimmer. Plötzlich hörte er ein ohrenbetäubendes Fauchen und er musste sich die Ohren zuhalten, dass ihm die Trommelfelle nicht platzten.
„Du bleibst hier“, keifte der Baveliz von hinten aus der Ecke, dass es im ganzen Labor hallte.
Vincent machte auf dem Absatz kehrt und nahm zögerlich die Hände weg. Er ging wieder zu Reign und versuchte, nichts mehr zu sagen, als der Rhygunforscher unentwegt von einem Fuß auf den anderen hüpfte.
Reign klappte die schweren Eisenriegel der schweren Tür des Glaskäfigs nach oben. Laut schlug das Metall aufeinander und auch der letzte Riegel war offen. Langsam öffnete Reign die Tür und Vincent fand zu seiner normalen Atmung zurück.
Ein helles Wimmern drang von dem kleinen Bündel aus Lumpen, das an der Wand des Käfiges kauerte. Ihr langes, silbernes Haar fiel kurz auseinander und Vincent konnte ihre großen silbernen Augen sehen, so verängstigt und unschuldig. Vincents Haut prickelte unangenehm. Er hoffte, dass Reign einen verdammt guten Grund hatte, ein solch kleines Kind einzufangen.
Neben dem Glaskäfig standen zwei Öllampen, die aber beide nicht brannten. Reign fasste hoch und nahm eine herunter. Dann, von einem Moment auf den anderen, warf er die Lampe auf den Boden ihres Käfigs. Das Mädchen schrie vor Schreck und bedeckte ihren Kopf mit den Händen. Er wollte sie aber nicht treffen.
Als das Glas zersprang, floss Öl heraus und bildete eine Lache auf dem Boden. Das schien dem Mädchen nur noch mehr Angst zu machen, sie fing leise an zu weinen und hielt sich die Hände vor ihr Gesicht.
Reign schaute wieder zu Vincent. Die Aufregung war seinen Augen anzusehen, als er eine Streichholzschachtel aus seiner Tasche holte. Am Kopf eines Streichholzes entzündete sich der Schwefel, der ganz oben zu einer Flamme wurde. Reign lachte wieder und warf dann das Streichholz in den Glaskäfig.
Vincent keuchte, als sich das Öl entzündete und eine riesige Hitze entfachte. Der ganze Boden des Käfigs brannte lichterloh. Vincent versuchte nach vorne zu eilen, um das Mädchen vor dem Flammentod zu retten, aber die Hitze war zu stark. Dauernd tippte eine Hand auf seine Schulter, die er versuchte abzustreifen, Reign hielt aber seine Hand weiter fest.
„Schau! Schau nur!“, schrie Reign aufgeregt und zeigte auf den Käfig.
Vincents schaute zum Käfig, er erstarrte auf der Stelle und seine Augen fielen ihm fast heraus. „Aber...wie?”
Das Mädchen, von dem Vincent angenommen hatte, es würde qualvoll verbrennen, bewegte sich förmlich über den Flammen und schwebte oberhalb des Käfigs. Aus ihrem Rücken wuchsen zwei riesige Flügel, mit den weißesten Federn, die Vincent je gesehen hatte. Die beiden schönen weißen Flügel passten perfekt zu den Gittern des Käfigs und als sie mit den Flügeln schlug, fachte sie die Flammen unter ihr an.
Nicht nur ihre Flügel blendeten Vincent mit ihrer Reinheit. Ihr ganzer Körper hatte eine himmlische, fast gespenstische silberne Aura angenommen, deren Licht von ihr abstrahlte. Sie schien nicht mehr so viel Angst zu haben, in ihren sanften Augen spiegelte sich aber Traurigkeit.
Vincent schaute sie aufmerksam an, rang nach Luft, er hatte nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. „Was ist sie?“, krächzte er.
Grinsend legte Reign einen Arm um Vincents Schulter. „Sie ist ein Engel, mein Freund.“ Er schwieg, damit Vincent diese überraschende Offenbarung auf sich wirken lassen konnte, ehe er fortfuhr: „Ich konnte etwas in der Luft fühlen. Es war eine Art saurer Geruch, der auf meiner Zungenspitze prickelte, der Geruch eines Engels. Der Dämon in mir ist von ihr angewidert und fühlt sich gleichzeitig zu ihr hingezogen. Unsere Spezies waren seit Anbeginn der Zeit im Krieg, wodurch die Versuchung, sie zu zerfetzen, erdrückend ist.“ Er kicherte wieder, sodass es Vincent kalt den Rücken herunterlief. „Aber natürlich bin ich dir verpflichtet, dem Bavelizen, und meiner Mission in deinem Reich, deshalb denke ich, wir sollten ihre Kräfte lieber für uns nutzen.
Vincent nickte verwirrt, den Blick noch immer auf den Engel gerichtet. Sie schlug rhythmisch mit den Flügeln und schwebte über dem züngelnden Feuer. Die Flammen wurden allmählich kleiner, denn der Brennstoff ging zur Neige, jedoch stiegen dichte, schwarze Rauchwolken zur Decke des Käfigs und der Engel hustete und keuchte wegen der beisenden Dämpfe.
Reign nahm einen bereitgestellten Wassereimer und goss ihn in den Käfig Die eiskalte Flüssigkeit traf auf die Flammen und löschte sie sofort.
Der durchnässte Engel stürzte auf den Boden, rang nach Atem und schien keine Kraft mehr zu haben. Die großen, schönen Flügel wurden langsam wieder zu Schulterblättern und ihr unheimliches Glühen verblasste, bis sie sich wieder zu diesem verängstigten Mädchen zurückverwandelte. 
„Ich verstehe nicht“, sagte Vincent stirnrunzelnd. „Ich habe schon von Engeln gehört. Die Legenden des ersten Zeitalters sind voll davon. Den Geschichten nach verfügen Engel über unglaubliche Stärke, Schnelligkeit und Selbstheilungskräfte. Dieses Wesen ist sicher imstande, sich aus diesem Käfig zu befreien und kann mich auch leicht töten. Dich vielleicht nicht, denn du hast die Gene eines Dämons, mich aber sicher. Wieso verteidigt sie sich nicht?“ Er trat näher ran und schaute sich die Wunden auf ihrem Körper an, wo Peitschenschläge und Klingen ihre Haut verletzt hatten.
„Sieht so aus, als hast du schon Stücke aus ihr gerissen.“ Vincent drehte sich um, schaute zu Reign, der grinste ihn an. „Wieso verheilen ihre Wunden nicht? Ich dachte, alle Engel können sich heilen.”
Reign klopfte geistesabwesend auf das Glas und schaute sie an, wie jemand, der ein interessantes Museum erkundet. „Ja, normalerweise schon. Wir glauben, dass sie hier irgendeinen Schaden abbekommen hat. Ich weiß nicht, aber sie scheint...irgendwie unvollständig zu sein. Sie ist stark und auch schnell. Das war sie zumindest, als wir sie das erste Mal gefangen genommen hatten. Sie versuchte schon mehrmals, zu entkommen. Breitet sie ihre Flügel aus, müssen wir auf der Hut sein, denn sie kann sehr schnell fliegen. Aber ihre Kraft und Energie scheint abzunehmen und sie wird schwächer und schwächer, sodass sie keine ernste Bedrohung mehr ist. Außerdem haben wir Mittel und Wege gefunden, sie von einem Ausbruchsversuch abzuhalten. Sie spricht auf Medikamente, Elektroschocks und, wie du schon gesehen hast, Feuer an. Da wir das alles hier haben, schafften wir es, sie zu unterdrücken und sie unter Kontrolle zu halten.
Vincents Sorge um das Mädchen wich großer Faszination. In seinem Geist malte er sich alle Möglichkeiten aus, jetzt da er wusste, dass sie kein Mensch war.
„Könnten wir sie als unsere Waffe heranziehen? Wenn wir sie auf unsere Seite und mit ihr in die Schlacht ziehen könnten, dann hätten wir einen riesigen Vorteil.“ Alle Niederlagen, die sie in letzter Zeit erlebt hatten, wogen schwer in Vincents Erinnerung und der Gedanke an eine Waffe, um die Kinder des Lichts kalt zu stellen, war ihm eine Freude.
Reign zog eine Grimasse. „Jein. Sie hat alle Macht und die Fähigkeiten, ist dazu aber nicht in der Verfassung. Sie ist viel zu fromm und sanft, als dass sie in der Schlacht nützlich sein könnte. Außerdem scheint ihre Kraft sowieso mit jedem Test, den wir durchführen, zu schwinden. Ich denke, wir sollten ihre besten Eigenschaften nehmen und sie in jemand anders pflanzen.”
Vincent starrte ihn einen Moment an und ließ die Worte auf sich wirken. Seine Augen blinzelten, sein Magen zog sich zusammen und in der Ecke bildete sich eine schwarze Wolke. Die dunklen Schwaden formten sich zu einem Menschen, für den Bavelizen gerade lange genug, um ermutigend zu nicken. Dann war da wieder eine heftige Rauchwolke, die sich ausbreitete.
Vincent wusste, mit dem Bavelizen konnte er nicht streiten und er musste zugeben, dass die Aussicht, ihre Macht zu nutzen, aufregend für ihn war. „OK. Wie stellen wir es an?“, fragte er.
Reign antwortete: „Wir müssen einen passenden Körper finden, um die Engels-DNS zu speichern. Geben wir sie einem unserer jungen Soldaten, dann können wir vielleicht die Eigenschaften wiederherstellen. Was wir brauchen, ist ein rücksichtsloser Killer, als eine starke Waffe, der von ihrer Stärke profitiert und diese Kraft für sich oder sie zu nutzen weiß.“
In der Vergangenheit hatte er seine Versprechen so oft nicht gehalten, dass Vincent zögerte, sich wieder auf ihn einzulassen. Der Gedanke, einfach DNS von einem völlig fremden Wesen zu nehmen und sie einem Menschen zu spritzen, war gefährlich und irrsinnig. Er war sich ziemlich sicher, dass man an diese Theorie noch nicht einmal zu denken brauchte, da sie vor wissenschaftlicher Ungenauigkeit nur so strotzte. Jedoch gingen Vincent langsam die Alternativen aus. Die Bruderschaft des Schattens hatte einfach nichts, das es mit den Kindern des Lichts und ihren Elitekämpfern aufnehmen konnte. Vielleicht konnte es doch klappen und wenn nicht, dann wäre nur ein einziger verloren, nicht eine ganze Armee.
Vincent machte aber noch etwas Anderes zu schaffen. Reign hatte seine Gruppe junger Männer mitgebracht, um sie Vincent und dem Bavelizen vorzustellen und unter seinen Auserwählten waren auch einige, die sich nicht opfern wollten.
Vincent runzelte die Stirn und wischte sich den Angstschweiß ab. „Das gefällt mir nicht. Es ist zu riskant und bei dieser Sache könnten Soldaten und meine Kinder sterben.“
Wenn der Gedanke, ein Kind zu opfern, Reign interessierte, zeigte er es nicht. Ein vertrautes Grinsen, das er nur allzu gut kannte, war auf seinen Lippen, als er verstohlen zum Bavelizen schaute, der im Schatten neben ihnen lauerte.
Mit einer Stimme, die so schwer und düster war wie Rauch, antwortete der Baveliz: „Dann wählt weise...“
Reign lachte dreckig, rieb sich die Hände und ging die Reihe potentieller Kandidaten auf und ab. „Derjenige, den du auswählst, muss stark genug sein, um den Experimenten zu widerstehen, denn sie werden hart, anstrengend und manchmal qualvoll. Er sollte nicht nur stark, sondern auch austauschbar sein, falls alle Stricke reißen.“
Vincent schaute die Reihe junger Männer hoch und runter, um zu sehen, ob jemand annähernd die Anforderungen erfüllte. Wer konnte einen solch qualvollen Missbrauch ertragen und wen würde Vincent opfern wollen?
Sie standen da, die Hände hinter dem Rücken, das Kinn gestreckt, groß und stolz. Die Kandidaten, die Reign ausgewählt hatte, verfügten alle über ganz unterschiedliche Stärken und Schwächen. Sklaven der Terralianer waren schwach und ersetzbar und daher fiel auf sie am ehesten die Wahl, wenn jemand geopfert werden sollte. Jedoch war ihr Blut minderwertig. In Gegenwart von Terralianern hatte Vincent schon immer ein mulmiges Gefühl gehabt. Niemals konnte er etwas, das so wichtig war, jemandem aus einer Rasse anvertrauen, die sich, seiner Meinung nach, nicht sonderlich von Insekten unterschied.
Höhnisch ging er an den Sklaven der Terralianer vorbei, die in Reih und Glied dastanden. Sie trugen einfache, braune Roben und hatten rote Haare, die nach hinten gebunden waren.
Einige von denen, die Reign ausgewählt hatte, waren geradezu lächerlich. Er schaute am Rhygun hoch, um seinen Unmut zu zeigen. „Scheint ein ganz neues Experiment zu sein, oder nicht?“, keifte Vincent. „Wieso hast du die ausgewählt, von denen du weißt, dass ihnen ein anderes Schicksal blüht? Valentine, Amadeus, Horus...ihr Schicksal ist bereits besiegelt. Und Caleb? Meinst du, seine Gene sind geeignet?“
Bei den nächsten beiden Kandidaten stoppte Vincent. Es waren zwei seiner eigenen Söhne, die bei ihm aber noch Eindruck schinden mussten. Drake Wilder, 28, war zweifellos mächtig und ein Hühne. Seine starken Muskeln stachen durch das dunkle T-Shirt. Vincent war sich durchaus bewusst, dass er nicht mehr aufzuhalten wäre, wenn man ihn noch mehr mit Engels-DNS aufpäppelte. Jedoch würde Vincent keinesfalls einen Mann opfern wollen, der so viel Potential besaß, auch dann nicht, wenn er noch nicht seinen wahren Wert gezeigt hatte und das vielleicht auch nie tun würde.
Der 21-jährige Silas Wilder war der letzte in der Gruppe. Selbst, als man ihn bat, ruhig neben seinem Bruder stehen zu bleiben, hüpfte Silas von einem Fuß auf den anderen und grinste schief. Der junge Mann hatte sich im Training bewährt, war aber inkonsequent und zog es vor, sich zu amüsieren, anstatt seiner Pflicht nachzukommen. Sollte Vincent nach einem verlässlichen Lehrling gesucht haben, war Silas auf keinen Fall einer.
Wieder einmal war Vincent am Verzweifeln, denn er kannte das Gefühl nur zu gut, dass es das Schicksal einfach nicht gut mit ihm meinte. Er musste einfach jemanden auswählen, der sich freiwillig opferte. Wie schwer konnte das schon sein?
Er streckte die Hände in die Luft und schrie frustriert: „Keiner von ihnen! Keiner von ihnen passt. Wie könnt ihr von mir erwarten, dass ich meine Kinder sterben lasse?“
„Weil du deren Kinder auch vernichtest, wenn du deine Kinder opferst“, zischte Reign.
Ach, Callista Nienna, sein Idol und gleichzeitig seine Feindin. Vincent hätte bereitwillig all seine Familienmitglieder geopfert, wäre er sich 100 Prozent sicher gewesen, dass er sie entweder gefangen nehmen oder vernichten konnte. Ein Leben, selbst das seines eigen Fleisch und Blut, war mehr als genug, weil es so wirkungsvoll wäre gegen Callista und ihre Armee des Lichts. Er knirschte mit den Zähnen, dachte an sie und dann kam ihm eine Idee.
Er murmelte: „Natürlich. Ich weiß genau, wen wir für das hier hernehmen. Das liegt auf der Hand.“
Er ging vor und zurück und murmelte beim Atmen: „Er ist natürlich schwach und krank. Sein minderwertiges Blut, das zu nichts anderem taugt, könnte dafür gerade gut genug sein. Er ist sicher nicht stark genug, wirklich viel auszuhalten, aber was spielt das für eine Rolle, wenn er stirbt? Wie konnte er uns auch sonst von Nutzen sein?“
Reign fragte: “Wer? Von wem redest du?“
Vincent lächelte nun wieder voller Zuversicht, winkte der Wache, die an der Tür stand, zu und befahl: „Guardian. Bring mir Guardian.“
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Ruinen der Götter 
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EINE KALTE STEINPLATTE. Nur das war von der 15-jährigen Freya Nitaya noch übrig. Rund um die Stadt Nazaki läuteten die Glocken und ihr trauriger Klang drang durch das Königreich Alcherys wie Wellen auf einem ruhigen See.
Die sonst so lebendige und majestätische Stadt stand still, als Freyas Leichnam durch die Straßen gerollt wurde, gefolgt von einer großen Trauergemeinde. Der langsame Trauerzug kam an der Kathedrale Nazaki, einem riesigen Tempel aus Marmor, mitten in der Hauptstadt, zum Stehen.
Mindestens 200 von Freyas Angehörigen waren da. Es waren alle ihre Geschwister, die Tanten und Onkel, mit den entfernten Cousins und Cousinen, die meilenweit angereist waren. Jeder war gekommen. Sie waren alle Teil der weltweit größten Familie, der Kinder des Lichts. Starb einer von ihren eigenen Leuten, kamen sie alle, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. An der Spitze stand eine Vielzahl normaler Bürger Alcherys, die gekommen waren, um der verstorbenen Prinzessin die letzte Ehre zu erweisen.
Die Zeremonie war kurz aber schön, ein gebührender Tribut an das so kurze Leben des schönen jungen Mädchens, die ihr ganzes Leben noch vor sich gehabt hatte. Als die Feier zu Ende ging, kehrten die Alcheraner traurig nach Hause zurück. Sie alle einte der Schmerz, ein Mitglied der königlichen Familie verloren zu haben. Das war immer so, wenn im Krieg eines ihrer Oberhäupter starb, aber sie konnten wenigstens in ihr altes Leben zurück und den Konflikt hinter sich lassen. Die Trauergemeinde hatte den kalten Marmortempel verlassen. Freyas Eltern und ihre Geschwister mussten mit dem Verlust leben.
Noch immer waren über 50 Menschen in der großen Kathedrale, wo die Beerdigung stattfand, aber nun, da die Dorfbewohner gegangen waren, wirkte alles noch einsamer und düsterer.
Soren Nitaya war erst fünf Jahre alt und wütend, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Starr wie ein Pfahl, stand er da, die Fäuste geballt, das Kinn an die Brust gedrückt. Erbost schaute er jeden an, der sich ihm nähern und ihn wegen des Todes seiner Schwester trösten wollten.
Eine Hand legte sich sanft auf Sorens Schulter, er wollte aber nicht berührt werden und schüttelte sie ab. Er schaute seinen älteren Bruder verbittert und finster an. Deveron war selbst noch ein Kind, erst neun Jahre alt, aber er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sich um Soren und seine Schwester Kellyn zu kümmern.
Ihre Eltern waren selbst so voller Trauer, unfähig jemanden zu trösten. 
Soren starrte sie von der anderen Seite des Saals an, wo sie sich, mit Tränen in den Augen, aneinanderklammerten.
„Gehen wir nach Hause, Soren“, sagte Deveron und versuchte, ihn weg zu führen, doch Soren blieb hart.
„Nein!“, schrie er und verschränkte die Arme vor der Brust, den Blick aber noch immer auf seine Eltern gerichtet.
„Komm schon. Mama und Papa kommen später.“ Deveron wollte Sorens Hand nehmen, der verschränkte seine Arme aber nur noch enger.
„Keine Sorge. Ich hasse Mama und Papa.“
Deveron schwieg, denn die Worte seines Bruders trafen ihn hart. 
„Sei nicht albern. Du hasst Mama und Papa nicht. Komm mit nach Hause, dann spielen wir zusammen Soldaten.“
Soren stampfte heftig auf und rief: „Nein, nein, nein!“
Seine wütende Stimme hallte durch den Raum, wodurch seine Mutter und sein Vater aus ihrer krampfhaften Trauer gerissen wurden. Mit langsamen und zitternden Schritten gingen sie zu ihren Söhnen.
„Hei, kleiner Freund“, sagte seine Mutter und kniete sich vor Soren. Eisern schaute er weg. Er hatte Tränen in den Augen, würde aber seiner Mutter nicht in die Augen schauen.
Sie stand auf und schaute stattdessen zu Deveron, dessen bleiches Gesicht von Trauer gezeichnet war.
„Haltung, OK?“
Deveron versuchte, zu antworten, brachte aber kein Wort heraus, also nickte er schnell. Seine Mutter umarmte ihn tröstend und er schmiegte sein Gesicht an ihr langes, blondes Haar. Dieser vertraute Geruch seiner Mutter, nach Rosen und Leder, beruhigte offensichtlich Deveron. Er löste sich sanft aus ihrer Umarmung und schaute seinen Vater, Kham, an. Obwohl er neben ihnen stand, schien er völlig abwesend zu sein. Seine Augen waren abwesend und konzentriert, seine dunkle Haut blass und eingefallen.
Kham Nitaya war einst ein mächtiger Krieger gewesen, stark im Kampf für ihre Sache, aber der Verlust seiner Tochter hatte seinen Kampfeswillen und auch seinen Lebenswillen gebrochen. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.
Es verunsicherte Soren und Deveron, ihren Vater so zu sehen, und sie schauten beide weg. Die Mutter der Kinder, Callista Nienna, die Königin von Alcherys und Anführerin der Kinder des Lichts, sah strahlend schön aus, wie eh und je. Ihr langes, hellblondes Haar bedeckte ihren schmalen Rücken. Ihre braungrünen Augen glänzten vor Schmerz, sie schaute aber noch immer stoisch und hatte die harte Schale einer starken Anführerin.
„Jetzt ist alles vorbei, Jungs. Gehen wir nach Hause“, sagte Callista mit sanfter, aber autoritären Stimme.
Sie wollte ihre beiden Söhne umarmen, aber Soren entzog sich ihrer Umarmung und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Er trug eine dunkelviolette Uniform, auf die ein silbernes Symbol der Kinder des Lichts gestickt war. Er schaute an ihr hinunter und rümpfte voller Hass die Nase. Er wollte klarstellen, dass er die Arme verschränkte, um das Emblem festzuhalten. Seine Unterlippe hatte er trotzig nach vorne gestreckt.
„Komm schon, Soren“, sagte Callista.
„Ich will nirgends hin!“, kreischte er. Wild schüttelte er den Kopf hin und her. Sein zerzaustes, schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht und er schob es wütend zur Seite.
„Komm schon. Zu Hause wirst du dich besser fühlen.“
„Nein, werde ich nicht!“, schrie er, drückte die Fäuste in die Hüften und schaute seine Mutter finster an.
„Ich weiß, du bist wütend, aber...“
„Nein! Du weißt überhaupt nichts!“
Callista schaute hilfesuchend ihren Ehemann an. Dessen Gesicht war aber so blass und abwesend, als nehme er gar nicht wahr, dass sie im Raum waren.
„Sag mir, was dich bedrückt“, sprach sie leise und wollte Sorens Wange streicheln.
Soren spannte den Kiefer an und knirschte mit den Zähnen. Als seine Mutter ihn berühren wollte, schlug er ihre Hand weg und setzte sich mit einem lauten Schnauben auf den Boden.
Callista nickte Deveron zu, der sich zu seinem seinen Bruder setzte. 
„Was ist los?“, fragte Deveron mit sanfter, freundlicher Stimme, was Soren wohl beruhigen sollte, ihn aber nur noch mehr reizte.
Soren zog eine Grimasse, schaute wieder zu seiner Mutter, dann zurück zu seinem Bruder. Keuchend nuschelte er etwas.
„Ich konnte dich nicht verstehen?“, fragte Deveron und beugte sich näher her.
„Es ist Mutters Schuld. Sie ließ Freya sterben.“
Deveron schaute seine Mutter mit großen Augen an. „Wieso denkst du das?“, fragte er. „Mutter hatte nichts damit zu tun.“
„Sie hat sie nicht beschützt.“
Callista verschränkte die Arme und ging weg, davor ließ sie aber Soren noch die Tränen in ihren Augen sehen, die sie verstecken wollte.
„Sei nicht albern. Mutter hätte nichts tun können“, sagte Deveron.
„Sie hätte! Mutter hat diesen Zaubertrank. Sie kann ihn jedem geben, wann immer sie will. Er kann Menschen wiedererwecken. Sie hätte sie retten können.“
„Das stimmt nicht, Soren“, sagte Callista leise und drehte den beiden Jungen den Rücken zu.
„Es stimmt! Der Zaubertrank lässt Menschen ewig leben. Du lebst ewig. Vater lebt ewig. Jeder! Wenn ich 16 werde, trinke ich ihn und lebe ewig. Wieso hast du ihn Freya nicht gegeben?“
„Ich konnte es nicht...“, murmelte Callista.
„Du hättest!“
Es herrschte eine unangenehme Stille, die nur durch ein kaum hörbares Schniefen unterbrochen wurde, als Callista mit den Tränen kämpfte.
Devon stand auf. „Er hat Recht, Mutter. Wieso hast du Freya nicht einfach den Trank gegeben? Denn so wäre sie unsterblich geworden.”
In Callistas Augen stand nur noch Qual. „Ich wünschte, ich hätte es gekonnt, aber so einfach ist es nicht. Das versteht ihr nicht...“
„Dann sag‘s uns!“, schrie Deveron.
„Ihr seid zu jung, um das zu verstehen...“
„Wir sind keine Babys mehr! Wir sind schon groß! Wir können es verstehen“, schrie Soren und stand auf.
Callista runzelte unsicher die Stirn.
„Komm schon, Mutter. Wir müssen wissen, warum sie sterben musste. Wir wollen wissen, warum du unsere Schwester nicht gerettet hast.“
Callista lächelte die beiden Jungs traurig an. Die Jungen sahen an ihrem Gesicht, dass sie wusste, dass sie Recht hatten. Dass sie wieder an sie und die Welt glauben konnten, hing davon ab, was sie jetzt sagte.
Sie wandte sich an ihren hageren und erschöpften Ehemann.
„Kham, ich werde es tun. Ich bringe die Jungs nach Alexiria und zeige ihnen das Buch, mit dem alles anfing. Dann werden sie es verstehen.“
Ihr Vater brach sein Schweigen und keifte: „Mach das nicht, Callista. Es ist zu gefährlich, besonders für die Jungs. Was, wenn die Bruderschaft des Schattens Spione auf die Straßen entsandte? Sie könnten euch entdecken und den Jungs was antun.“
„Ist schon gut. Morgen früh nehmen wir eine Kutsche und gegen Abend sind wir zurück. Wir nehmen auch einen Dryll mit, damit wir mit dir in Verbindung bleiben können. Wir verhalten uns unauffällig und bleiben auf den Hauptstraßen, dann kann ich die Kinder beschützen. Bitte, sie brauchen das. Du bleibst hier und schaust nach dem kleinen Kellyn.“
„Soren ist zu jung für so eine weite Reise.“
Callista legte die Hand auf Sorens Kopf. „Ich habe das Gefühl, Soren geht es gut.“
Am nächsten Morgen begaben sich Callista, Deveron und Soren auf die geschäftigen Straßen von Nazaki, der Hauptstadt von Alcherys. Sie hatten Seesäcke mit Proviant für die lange Reise über den Schultern. Eine hölzerne Kutsche wartete auf sie und ein älterer Fahrer saß, die Zügel in der Hand, auf dem Kutschbock.
Als Alcherys Herrscherin war es für Callista nicht schwer gewesen, den älteren Kutscher dazu zu bringen, sie zu fahren, selbst dann, wenn es den ganzen Tag dauern sollte. Sie bezahlte ihn anständig, denn die königliche Familie war äußerst wohlhabend, was ihn dazu ermutigte, an diesem Tag noch andere Dinge für sie zu erledigen.
Soren hielt sich aufgeregt an der Kutsche fest, bereit für die Fahrt durch Alcherys. Er wusste nicht, wo seine Mutter ihn hinbrachte, was ihn zwar wütend machte, seine Gefühle für sie aber nicht änderte. Er war einfach ganz gespannt auf dieses Abenteuer.
Er wurde ziemlich aufgeregt, als er als erstes den Dryll des Palastes sah, den sie mitgenommen hatten. Dieser war zweimal so groß wie die Drylls, die Soren sonst auf den Feldern am Stadtrand hatte flattern sehen. Er war fasziniert von diesen stolzen, beeindruckenden Raubvögeln seit er zum ersten Mal eine Reise außerhalb der Stadtmauern Nazakis unternommen hatte. Damals hatte er sie hoch oben schweben sehen, wie Punkte am Himmel, ehe sie sich blitzschnell Richtung Erde stürzten, um nichts ahnende Opfer zu packen.
Aber dieser spezielle Dryll war nicht wie diese wilden Vögel. Dieser war reinrassig, abgerichtet auf Schnelligkeit und Effizienz, sein auffallendes Federkleid war richtig gut ausgeprägt. Seine riesigen, königsblauen Federn waren am Hals ziemlich zerzaust. Der Falkner stellte ihn vorsichtig auf den Rand des Wagens und band das Seil, das bereits um seine Füße gebunden war, an einen Haken, der an den Holzdielen befestigt war.
Soren fürchtete sich vor den stechend gelben Augen des Drylls, schrak zurück und versteckte sich hinter seiner Mutter, konnte seinen Blick aber nicht von diesem unglaublichen Wesen abwenden. Er verlagerte seine Position, um sicherzustellen, dass er außer Reichweite dieser tödlich scharfen Pranken war, behielt sie aber gut im Auge.
Als Soren aufhörte, sich zu winden und zu zappeln, konnten sie endlich los und die Kutsche fuhr den schmalen Pfad aus der Stadt Nazaki hinaus.
Nach acht Stunden Fahrt wurde die Reise langweilig und anstrengend für die Kinder. Selbst der Dryll wurde langweilig für Soren, als dieser seinen Kopf unter seinen riesigen Flügel steckte und dann die meiste Zeit der weiteren Reise schlief. Also dachte sich Deveron für Soren Spiele aus, die er auf dem Weg spielen wollte. Sie sangen Lieder und wetteten darum, wer als erstes bestimmte Dinge sah. Es hätte für die zwei kleinen Jungen eigentlich spannend sein müssen, von einer Seite der Nation zur andern zu reisen, jedoch war Alcherys kein allzu interessantes Land. 90 Prozent der Landschaft bestand aus nichtssagenden Ebenen und Einöden. Die Eintönigkeit wurde nur durch die riesigen und beeindruckenden Siedlungen der Kinder des Lichts unterbrochen.
Eine Reise quer durch das Land Meraxor mit seinen fruchtbaren Regenwäldern und dem beeindruckenden Bergpanorama, wäre weit aufregender gewesen, aber das Land der Bruderschaft des Schattens, Meraxor, war viel zu gefährlich. Sie mussten sich stattdessen mit dem öden Flachland von Alcherys begnügen.
Als es ihm zu langweilig wurde, sich selbst zu unterhalten, nickte Soren immer wieder in den Armen seiner Mutter ein. Sein Bauch war gefüllt mit Brot und Käse, den sie als Proviant mitgenommen hatten. Deveron war ruhig und schien die vorbeiziehende Landschaft zu betrachten.
Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde die Kutsche langsamer. Sie näherten sich Alexiria. Die Jungen hatten von diesem Ort gehört. Das hatte jeder in Alcherys. An diesem Ort hatte alles seinen Anfang genommen. Callista hatte ihre Nation aufgebaut und die Geister ihrer Ahnen wanderten noch über die kargen Ruinen dieser untergegangenen Zivilisation.
Soren glaubte nicht an Gespenster, wenn doch, dann würden sie vermutlich in Alexiria spuken.
Er fühlte sich noch immer schläfrig, weil er während der Reise hin und wieder eingenickt war, als sie aber die Ruinen erreichten, hatte er vor Aufregung Schmetterlinge im Bauch. Selbst der Dryll streckte seinen Kopf unter dem Flügel hervor und beäugte alles misstrauisch mit seinen gelben Knopfaugen.
„Deveron, ist dort vorne jemand?“, fragte Callista.
Deveron konzentrierte sich sehr auf die Mauer vor ihnen. Für einen Passanten hätte es ausgesehen, als starre er ins Leere, aber Soren wusste es besser. Sein Bruder war ein besonderer Mensch.
„Nein, ich kann keine Lebenskräfte ausmachen.“
Callista nickte und sie setzten ihre Reise fort. Soren starrte seinen großen Bruder bewundernd an und wünschte sich, er hätte eine besondere Kraft. Niemand wusste, warum Deveron diese Gabe hatte. Er war von Geburt an anders. Er konnte buchstäblich das Leben sehen. Spuren von Lebewesen konnte er ausmachen, wenn alles sonst versagte. Es war, als wäre er zutiefst mit der Welt verbunden, im Einklang mit der Lebenskraft selbst und ihren Fäden. Die anderen fanden, das sei eine große Gabe, die auch für Deveron manchmal von Vorteil war, wenn er mit anderen Kindern Verstecken oder Fangen spielte. Aber die andere Seite seiner „Gabe“ zeigte sich an jenem Tag, als er Freyas ausgestreckte Leiche auf einer Steinplatte sah. Seine geliebte große Schwester, die sich immer um ihn gekümmert hatte, die immer eine solch lebendige und starke Lebenskraft besessen hatte, war nun kalt und leer. Seitdem war seine Kraft stärker geworden.
Sie näherten sich Alexiria. Soren wusste es einfach, aber alles, was er vor sich sehen konnte, war eine graue, marode Wand, die mit Moos und Efeu bedeckt war. Die Kutsche hielt nicht an, als sie sich näherten, und Soren riss die Augen weit auf. Sie würden gegen die Mauer krachen. Soren bedeckte sein Gesicht mit den Händen und bereitete sich auf einen heftigen Aufprall vor. In letzter Minute schienen sich aber die Wände vor ihren Augen zu öffnen. Als sie in einem anderen Winkel standen, konnte Soren sehen, dass ein kleiner Riss durch die beiden steilen Wände verlief. Die Natur hatte Alexiria eine Tarnung verliehen.
Deveron, Soren und Callista sahen still zu, wie der Wagen langsam durch die Wände und in Richtung der Ruinen der Stadt fuhr. Sorens Augen weiteten sich vor Aufregung, als sie die gepflasterten Wege entlangfuhren, links und rechts eingerahmt von hohen Ruinen.
Callista rief dem Fahrer zu, er solle anhalten, als sie das höchste Gebäude erreichten. Dieses war ein riesiges architektonisches Meisterwerk mit Säulen. Diese Marmorsäulen stützten kunstvoll gehauene Kunstwerke, auf denen Menschen, Tiere und Engel abgebildet waren.
Ein großer Torbogen vor ihnen schien der Hauptzugang zu sein. Hier wollte Callista den Dryll freilassen. Soren stand so still wie möglich und sah dabei seine Mutter genau an, als sie mit zögerlichen Bewegungen das Seil löste. Sie alle wussten, dass sie den Dryll besser nicht erschreckten. Das hatte die Menschen schon den ein oder anderen Finger gekostet.
Als der Raubvogel frei war, zog Callista einen kleinen Zettel aus ihrer Tasche. Soren nahm an, es handle sich um die übliche Nachricht für ihren Vater, auf der stand, dass sie sicher angekommen waren. Es brauchte nicht viel, dass Kham sich Sorgen machte und Soren war ziemlich sicher, dass er sich auch jetzt sorgte. 
Sie schob den Zettel vorsichtig in einen kleinen Ring am Bein des Vogels, direkt über der rechten Kralle. Dann hielt Callista einen Fetzen von Khams alten Hemden unter seine Nase. Die Augen des Dryll richteten sich auf etwas in der Ferne und dann flog er davon, seine riesigen Flügel blies ihnen kräftigen Wind ins Gesicht. 
Callista, Soren und Deveron räumten ihre Sachen zusammen und baten den Kutscher, auf sie zu warten. Als sie von der Kutsche stiegen, ging Soren voraus, die Stufen hinauf, ungeachtet einer etwaigen Gefahr.
„Soren! Warte auf uns!“, rief Callista und half Deveron von der Kutsche.
Sie liefen Soren nach und zusammen traten sie in das Gemäuer. Was immer Soren auch erwartet hatte, es war sicher nicht dies. Der Saal, den sie betraten, war so groß wie eine Kaverne. Die Decke, die sich mindestens 25 Meter über ihren Köpfen erstreckte, war mit bunten Glassplittern besetzt. Die winzigen Strahlen der Sonne brachen sich darin und warfen blaues, grünes und rotes Licht auf den Boden.
Soren und Deveron hielten in der Mitte des Raumes an, bestaunten mit offenem Mund die beeindruckende Decke.
„Willkommen in der Bibliothek von Alexiria, Jungs“, sagte Callista lächelnd.
Die Kinder wandten den Blick von der Decke ab und schauten sich in dem zylinderförmigen Raum um. Die Decke war eine gemusterte Scheibe, die über den abgerundeten Wänden lag. Erst jetzt bemerkten die Jungen, dass überall Bücherregale standen, die mindestens acht Meter hoch waren.
Hunderttausende von zerknitterten, alten Büchern waren wirr in die Regale gesteckt worden, auf den Einbänden lagen Staubschichten.
„Was ist das alles?“, fragte Deveron, als er ein dunkelbraunes, in Leder gebundenes Buch vom Regal nahm.
„Das sind Dokumente, die vor tausenden von Jahren von einer alten, unbekannten Zivilisation geschrieben wurden. Als der Krieg ausbrach, kam ich mit meinen Freunden hierher. Sie waren die einzigen Menschen, die ich noch hatte. Wir stießen auf diese Bibliothek und fingen an, diese Bücher zu lesen. In den letzten hundert Jahren habe ich sie alle gelesen. Sie handeln von alter Geschichte, alten Schlachten, Engeln, Dämonen und Drachen, eben allen Fabelwesen.“
Sorens Augen weiteten sich vor Faszination und er schaute seiner Mutter aufmerksam zu, wie sie mit der Hand über die Buchrücken fuhr.
„Wie viele davon wahr und wie viele Märchen sind, weiß ich nicht. Aber einige dieser Bücher handeln von Dingen, jenseits des menschlichen Verstandes, Göttern und Monstern, die der Verstand nicht erfassen kann, einige auch aus der Zukunft.“
„Der Zukunft? Das kann nicht sein“, sagte Soren.
Callista lächelte. „Das dachte ich zuerst auch, wer aber immer diese Bibliothek eingerichtet hat, wusste viel über uns, über unsere Lebensweise, unsere Familie, mich. Wie kann das sein, wenn sie vor so langer Zeit geschrieben wurden? Wir vermuten, dass die Person oder die Personen, die sie geschrieben haben, magische Kräfte haben. Diese Bücher wurden von einem übermenschlichen Wesen geschrieben. Etwas Übernatürlichem, vor dem wir uns verbeugen und dem wir folgen sollten.“
Deveron keuchte „Hast du hier Das Buch von Alcherys gefunden?“
Callista blinzelte. „Ja. Genau hier.“
Sie zeigte auf einen leeren Marmorsockel, der in der Mitte des Raumes stand. „Ich wusste sofort, dieses ist besonders. Die anderen Bücher waren beeindruckend, aber das war anders. Ich konnte die Magie fühlen, die die Seiten abstrahlten, und wusste, sobald ich es gelesen hatte, mein Leben würde nie mehr dasselbe sein.“
Sie nahm ihre Tasche von der Schulter und zog an den Zugleinen. Als die Tasche offen war, holte sie vorsichtig ein großes, staubiges Buch heraus, die Kanten waren scharf und hart und es sah so alt aus, man hätte meinen können, es zerfiele, wenn man es berührte.
„Ist es das? Das echte Buch? Ich habe nur Kopien davon gesehen.“ Deveron hatte einen fragenden Ton in der Stimme.
Callista nickte und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Vorsichtig öffnete sie das Buch und der Ledereinband knarrte. Ein Geruch von Moschus und Papyrus kam ihnen entgegen.
Soren rümpfte angeekelt die Nase und wedelte die staubige Luft von seinem Gesicht weg, aber Deveron atmete den Geruch des Papiers ein, schloss seine Augen und versuchte, ein Gefühl für die Zeit zu bekommen, als das Buch geschrieben wurde.
Callista fuhr mit den Fingern sachte über die Seiten, als streichle sie ein geliebtes Haustier. „Als ich mutterseelenallein war und nicht wusste, was ich für mein Volk tun konnte, hat dieses Buch mich gerettet. Ich weiß nicht wie, aber die Worte darin sagten mir genau, was ich tun sollte, damit meine Freunde und meine Familie am Leben blieben. Dieses Buch hat mich vor Katastrophen gewarnt, lange bevor sie eintraten. Es hat mir gezeigt, welchen Weg ich nehmen sollte, als ich das nicht konnte. Ich habe schon vor langer Zeit begriffen, dass dieses Buch heilig ist und wir die Worte, die darin geschrieben stehen, nicht bestreiten können.“
Callista blätterte die Seiten durch und Soren beugte sich näher heran, als die Seiten mit der schwarzen, undeutlichen Schrift vorbeihuschten. Jede Seite war mit Mustern an den Rändern verziert. Mit Schwertern, Schilden, Federn, Drachen und Flammen.
Soren zeigte direkt auf eines der Zeichen. „Das ist unseres. Das ist das Wappen der Kinder des Lichts!“ Er sprang auf und nahm seine Jacke ab, um die violette Uniform mit dem silbernen Abzeichen zu zeigen, das vier Dolche zeigte.
„Das stimmt, Soren“, sagte seine Mutter. „Als wir unsere Nation gründeten, wählten wir unser Wappen aus dem Buch, das uns so gut beraten hatte.“
Sie blätterte weiter, bis sie auf einer Seite landete, auf der das Wort „Elixier“ in großen Buchstaben stand. Sie schlug das Buch auf dem Boden zwischen ihr und ihren zwei Kindern auf.
Soren kroch näher und beugte sich darüber. In der Mitte der Seite war der Knoten der Unendlichkeit. Er sah aus wie eine liegende Acht und Sorens Augen folgten den Kurven im Kreis, bis ihm schlecht wurde. Seine Mutter las vor:
„Dieses magische Gebräu hat die Macht, den Gezeitenstrom und den Verfall der Lebenden zu stoppen. Nur ein Schlückchen und derjenige, der es trinkt, soll niemals altern, weder runzlige Haut, noch graue Haare bekommen. Demjenigen, der vom Zaubertrank des Lebens trinkt, soll ewige Jugend beschieden sein. Dieser Zaubertrank kann einen Menschen vor der drohenden Vergessenheit bewahren, selbst dann, wenn der Tod nach ihm greift. Aber Vorsicht: Ist der Schaden zu groß und die eiskalte Hand des Todes greift bereits nach dem Herz, haben die Inhaltsstoffe des Elixiers nicht die Macht, das Wesen ins Leben zurückholen.”
Vorsichtig schloss Callista das Buch.
„Seht ihr, Jungs?“ Das Elixier, das jeder Bürger von Alcherys mit 16 trinkt, verleiht ewige Jugend. Deshalb altern wir nicht. Deshalb bin ich fast 127 Jahre alt. Wenn ihr alt genug seid, solltet ihr ebenfalls davon trinken. Das macht den Körper stärker und der natürliche Verfall kann einem nichts mehr anhaben. Seid ihr verletzt und halb tot, dann kann ein bisschen vom Trank euch retten. Sollte auch nur der kleinste Funken Leben noch in euch sein, könnt ihr gerettet werden, erlischt er aber...und ihr seid tot, dann könnt ihr nicht zurückkommen“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen.
„Freya war schon zu lange tot...“, sagte Deveron leise. Callista nickte und biss sich zitternd auf die Unterlippe.
„Ich konnte nichts mehr tun. Es war zu spät für das Elixier.“
Soren zitterte und begann zu weinen. Er konnte die Wut nicht länger zurückhalten. Er lief zu seiner Mutter, umarmte sie und kuschelte sich an ihren warmen Körper. Den anderen Arm legte sie um Deveron und zog auch ihn nahe an sich. Sie sprach mit warmer, tröstender Stimme:
„Alles in unserem Leben ist vorherbestimmt. Alles ist von größeren Mächten bereits entschieden. Das Buch von Alcherys beweist das. Ich konnte nichts für Freya tun, wie es auch sonst keiner konnte, denn sie war schon im Bann des Bösen. Es gibt nur einen Menschen, der am Tod eurer Schwester schuldig ist: Vincent Wilder.“
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